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SCkÖNE KÜNSTE.

Berlin, in Comm. b. Hitzig: Die Weiße Frau.

Ein Gedicht in sieben Balladen. Von Chrißian

Graf zu Stolberg. 1814. 148 S. 14.

Es ist eine erfreuliche Erscheinung, einen so ge

schätzten Dichterveteran, wie Stolberg , nach

langer Zeit wieder ;m Publicum auftreten, und ihn

eine so holde Gabe darbringen sehn, wie die gegen

wärtige. Dass dieser treffliche Lyriker und geistrei

che Debersetzer (sein Sophokles wird neben den

neuern Anstrengungen nie vergessen werden, und,

wir glauben hinzusetzen zu können , wenn er schon

nicht in der stricteren jetzt gangbaren Verdeut

schungsmanier geschrie ban, auch an Genauigkeit und

Treue übertreffbar ist, doch durch die eigentüm

liche Dichterwärme, die das Ganze durchathmet und

durch frischere Lebendigkeit in der Behandlung durch

aus, bey vielen Lesern und Leserinnen besonders vor

neuern Versuchen den Vorzug behaupten), dass Chri

ßian Stolberg , auch in der Gattung der Ballade, die

ser am tiefsten in die menschliche Brust eingreifenden

epischlyrifchen Dichtungsart einheimisch ist, wissen

wir aus seinen früheren Gedichten. Er hat zwar

schon dort, bereits nach Bürgers Vorgang , mit nich-

ten einer früher, da und dort sich erhebenden, jetzt

aber mehr als je von jungem Dichtern in Schutz ge

nommenen Maxime gehuldiget, als müsste bey Balla

den und Romanzen alles, was eigentlichen Kunststil

betrifft, ganz wegfallen , als müssten dieselben, um

das zu seyn, wofür sie sich ausgeben, ganz auch den

alterthümlichen Schnitt der Zeit, worin ihr Stoff

meistens gehört, und die rauhere ungebildete Form

derjenigen Volksballaden der Engländer, Schotten,

Dänen , Deutschen u. s. w. aus frühem Zeitaltern,

-worin die Naturanklänge oft so anziehend sind, an

sich tragen. Wie Bürger hier einen Mittelweg ein

schlug, so auch schon die beiden Stolberg jeder in sei

ner Weise. Alle nämlich überzeugt, die Innigkeit

undGemüthlichkeit, die man an alten Balladen rühmt,

könne erreicht werden ohne ängstliche Nachbildung

ihrer uncorrecten, oft holprichten Form , und Natür

lichkeit vertrage sich auch mit einem gebildetem mo

dernen Vortrage (das Gegentheil zu behaupten, wie

manche indessen wirklich thun, wäre doch in der

That zu aberwitzig), nähme nur da und dort einen

alterthümlichen Ausdruck auf, der Wiedereinführung

verdiente, erlaubten sich zuweilen eine Inversion, eine

Wortfügung oder Verbindung, die an ältere Zeit

A. L. Z. 1814. Zweiter Band.

mahnte, des eigentlich gekünstelten, gezierten, kost

baren u. s. w. indessen , was mit der Natürlichkeit

und den Empfindungen und Leidenschaften , die in

solchen Gedichten am meisten herrschend sind, sich

keineswegs verträgt, sich mit Recht enthaltend. So

suchten sie die Anforderungen der Kunstfreunde in

Auffassung und Darstellung der Laute echter Natur,

wie denen , die sich um Kunst weniger bekümmern,

zugleich zu genügen. Selbst in Balladen , die nach äl

teren englischen oder schottischen gearbeitet, oft nur

freye Uebersetzungen find, verfuhr Bürger so. Ferne

davon, das Rauhere ihrer ursprünglichen Form uns

wiedergeben zu wollen, wie wohl Herder in seinen

Bearbeitungen (S. die Volkslieder) für den Zweck

der Uebersetzung mit Fug gethan hat , und neuere

Dolmetscher ähnlicher Stücke es ebenfalls thun,

spielte er den Ton mehr in gebildetere neue Sprach

weise über, ohne der inneren wesentlichen Einfalt

etwas zu vergeben. Bey einem einzigen Gedichte

dieser Art machte er eine Ausnahme — (der Ballade

aus dem jQltenglisclien), wo der Inhalt selbst es ihm

zu erfordern schien, ohne jedoch ganz der Herdtr-

schen Sprachlicenz sich zu bedienen, eine Licenz, die

von spätem Uebersetzern oft derselben Stücke, die

Herder gab, dem verstorbenen v. Seckendorf z. B,

noch überboten werden konnte, ja was sagen wir?

die sogar selbst die Licenz und Incorrectheit des Origi

nals überbot, wie sich aus mehrern Vergleichungen

anschaulich beweisen Ii esse, was doch offenbar eine

fehlerhafte Manier der Uebersetzung ist. Ja wenn

auch Goethe selbst in seinen frühern Balladen und in

wenigen neuern einem freyern ungeregeltem Tone,

in Form und Sprache, als Bürger und die Stolberge

sich gestatteten, abficht! ich huldigte, so wissen wir

doch ja alle , dass er wiederum andere , worunter wir

nur die einzige ihrer Art, die Braut zu Korinth, er

wähnen wollen , in ganz verschiedner die Ohren der

auf gebildete Sprache am eigensinnigsten haltenden

Puristen gewiss befriedigende Form gedichtet hat,

ohne dabey die beabsichtete Wirkung weniger zu ver

fehlen.

Warum wir diess alles hier im Eingange der An

zeige der neuen Balladen von Stolberg anführen? Aus

keinem andern Grunde, als dem Vorurtheile zu be

gegnen , von dem wir jetzt so manche junge Dichter,

darunter talentreiche geistvolle Köpfe angesteckt se

hen , als ob alle Poesie dieser Art dem Namen echter

Poesie entsagen müsse, wenn sie nicht auch den Schlen

derstil der alten Jahrhunderte nachbilde. Wer schöpfte

tiefer aus den Romanzo alterthümlicher Zeit als der

(5) B gött
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fottliche Ariost? Und find seine Stanzen far fein Jahr-

undert nicht die geglattetsten, geregeltsten, wie man

zuverlassig weise, durch die sorgfaltigste Feile ge-

gangen. Gewiss ist es auch nur bey vielen anders.

denkenden, die bekannte Liebe zur Bequemlichkeit

oder Fahrlassigkeit, zufolge der sie veralteten Formen

vorziehn, oder den poetisehen Geist gar in den rohe-

Ten Buchstaben , wie etwa einen Pux oder Gnom in

verfallenes verwittertes Gemauer gebannt glauben.

Ihre Procluctionen beweisen auch in der Regel bey-

nahe ihre Unstimmfahigkeit zu sehr , als dais aus sie

viel zu achten seyn sollte: denn ausser den altromanti-

schen Abzeichen der ungefchulten alt-neuen Schule

findet sich vom echten Geiste des Mittelalterthums oft

wenig genug. Man kann so viel zugeberr, und wir

eeben es gerne zu: Es fey hier, wie mit derMalerey,

so mit der Poefie. Dafs ein Maler in dem altern,

Tauhern, aber kraftigen Stile alter Jalirhunderte, wie

die Riepenhaufen gethan , ein alterthQmliches Su jet

zuweilen darstelle, wer wollte es tadeln, so lange

er nur nicht behauptet, dafs alle Gemalde so be-

liandelt werden mfllfen? — Dafs ein Dichter in

der Manier des trefflichen Hans Sachs oder auch ei-

ner fruhern fich je und je versucht, wenn er nun

glaubt, fur seine gegenwartjge Anschauung desGegen-

ftandes fey diese Form die zulanglichste , und es ge-

lingt ihm die Darstellung, wer, wenn er nicht von

zu engbrflstiger Natur, wenn er nicht versteinert in

seiner Correct heit , in der wir das Heil der Poefie

lieineswegs einzig und allein zu fetzen geneigt seyn

konnen , sollte fich daran irren oder argern kunnen ?

Aber wenn solcherley Dichter oder auch Kunstrichter

alsMaxime, ja alsGrundsatz es wolJen aufgestellt wis-

ien , nur solche Form zieme sich fur Balladenpoesie, ja

-wenn sie uberhaupt , die eingelernten vornehmelnden

Phrasen von vornehmer, gelehrter oder Stubenpoesie

im Munde, im Gegensatze gegen alte kunstlosere,

jnslhelosere wie man sagt, darum frischere, lebendi-

»ere , alle Poesie wieder in solche regellosere verwan-

Selt wissen wollen : so find fie offenbar in einem Miss-

Terftandnisse begriffen, und wollen das Verkehrte,

jen Rtickfchritt der Kunst in Zeiten und Sprachwei-

fen, von jenen abhangig, die langst voruber find, un-

eingedenk, dafs der Dichter seine Zeit fich nicht

selbst schaffen kann , und wenn er wirken will aus

fie, mehr oder weniger sich nach ihr zu richten hat;

ja dafs am Ende aus diefe Weise wir mit eben dem

Grunde dOrften angehalten werden, ganz in den

Sprachwejsen der alten Minnesanger, ja noch weiter

Jiinauf im Stil des Vfs. vom Loblied aus den h. Anno,

so trefflich diess auch seyn mag, zu dichten :

Wir horten je dlcke singen

Von alten dingen,

Wie snello helide vuhten

Wie sie veste burge brechen.

Wie sich liebin winisdefle schicden

Wie riche kiiuige all zcgingen

(vu ist cit daz wir derikcn

Wi« wir iclve Ulux euden,

Diejenigen also, die in diefen Balladen, zumal, weil

das gewahlte Sujet , die Sage von der weissen Frau,

ein eben so interessanter als alterthflmlicher Stoff ist,

gleichfalls eine alterthrtmliche Form fuchen, mogen

diefelbe nur ungelesen lassen. DerVf. hat sie far ir.o-

derneLeser zubereitet, ja wir mtissen es geftehn, wir

hasten ihm des jVlodernen wohl manches seschenkt.

Der Stoff dieser Balladen ist die bekannte fast zu ei-

ner geschichtlicheh gediehenen Sage von der Grafin

Agnes von Orlamande aus dem i^ten Jahrhundert.

Eine etwas anders modisicirte Tradition von dieser

weissen Frau , worin die angebliche Heldin eine boh*

mische Grafin Perhta oder Bertha vou Rosenberg ist,

verschmahte der Vf. darum, weil die Medaische That

der ersten einen wahrhaft tragischen, dem Trauer-

spiele selbst zusagenden Stoff anbot. Nach den auch

von historischen Chronikern mitgetheilte Ueberliefe-

rungen, deren der Vf. einige in der Vorrede aufiihrt,

ennordete diese Grafin, eine geborne herzoglichePrin- ,

zessin von Meran, nach dem Tode ihres Gemals, Ot

tos Grafen von OrlamOnde, ihre zwey jungen Kinder,

die sie von ihm hatte, darum, weil sie glaubte, ihren

brunftigen Wunsch , mit dem Grafen Albrecht voa

INiirnberg, mit dem sie zu Lebzeiten ihres Mannes in

mehr als zweydeutigen Verhaltniflen lebte, aus diefe

Weise eher erfflllt zu sehn. Die Verwandten des aus

Gram an nagender Eifersucht frsth verstorbnen Grafen

(beide Hauser, die von Orlamiinde und Meran, wa-

ren verwandt) entdeckten bald die emporende That,

und warfen fich als Racher des Erblichnen aus. Die

Mcirderin wurden zu lebenslanglicher Biissung einge-

fperrt, und nach ihrem Tode erschien sie nach dem

allgemeinen Volksglauben immer, so oft ein Trauer-

fallin den Hausern ihrer Familien sich ereignete, als

Vorbotin. Bekannt ists, dafs selbst Friedrich der

Grofse in seinen Memoires de Brandenbourg gegen die-

sen Glauben aufzutreten nicht verfchmahete. Mat

thias Gross indess , Pauli und der Hofprediger Ber-

zius reden von folchen Erscheinungen als Fafcfen.

Neuerlich, wissen wir, hat £fung in seiner Theo-

rie der Geisterseherey von dieser Spuksache wie

der viel Aufsehens gemacht, und in feinem Buche

kann man sogar das Portrat der weissen Frau fin-

den. Doch wir wenden uns zur poetisehen Behand-

lung dieses in der That poetisch interessanten ergiebi-

gen Stoffes. Der geistreiche Vf. hat ihn mit vieler

Kwist, oft nur mit etwas zu viel Kiinstlichkeit fiir den

Balladenton wenigftens, behandelt. Sogleich der et

was zu gelehrte Eingang wird wenigftens unsern jun

gen Balladensangern nicht zusagen, aber redlich zu

festehn ! Rec. selbst, so gut die Stelle an und fur sich

etrachtet, ist , findet diefelbe auch zu weuig einfach :

Ein alter weiser Spruch uns lehrt,

Der er lie Scliein nur koste ;

Von leisem Odem angezphrt ,

Des Stahtes Spiegel roste;

Wohl Tiburs Leyerlanger spricht.*

Dos Farbers Schmink' erstatte nicht

Verblichner Wollenflocke

Cea Sthuee der Lwuiatfhealcske.

Per-
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Dergleichen Wenduogen kommen mehrere im Laufe

der Erzahlung , be senders in den bet racht ende n Ein-

gangen, so auch dort gesuchte Bilder, wie folgende

vor (S. 115. Eingang der siebenten Ballade) :

Ich fangs, als schon mein Stufenjahr

Der ernsten Neunmal Sieben

Verstaubt im Schlund der Vorzeit war,

Wo Tag und Nacht verstieben.

Schon, Narb* an Narbt , du mein Herbft

Des Lebens Frohn fiock mir bekerbst ,

Schon winters* , Reis' und Flocke

Besilbern mir die Locke.

Indessen ist die Anzahl derer doch weit grosser, die

durch epische Klarfaeit und Fulle, durch enipfunde-

nen Ausdruck und echte Zilge wahrer Leidenschaft

in schoner Darstellung unswahrbaft anziehn und fort-

reiisen. Der epische Ton der Erzahlung wechselt

oft mit dem lyrischen der Empfindung, unddann wie-

der mit dem didaktischen der Reflexion ab. Wir

konnen nicht bergen, dass gerade oft der Hingriff

dieses Tons, wie z. B. in einer Heine von Strophen

der sechsten Ballade oft zur Unzeit storend und bey-

nahe langweilig wird, wo iiber eine Theorie , wor-

iiber sich nicht viel theorisiren lasst, iiber das be or

not to be der Geister- und Geistererscheinungen theo-

risirt oder poetisch didactifirt wird. Wir hatten diese

Unterbrechungen um so weniger gewslnscht, als der

Fortschritt des Ganges der Erzahlung dann rascher

und noch mehr eingreifender ware. Auch schienen

fie uns da rum unnuthig weil, was an sich ein sehr

gliicklicher neu angewandter Gedanke des Vfs. ist,

jede Strophe der sieben Balladen ein einzelner fur sich

bestehender Keim, gleichsam als ein tragischer Chor-

laut, oder eine Stimme aus deoiGeisterreich, aus das

Kstnftige oft warnend hindeutend, oder fonst lehrend,

reflectirend hinzugefiigt ist. Schade dass die schone

Intention nicht immer in gleicher Haltung und Wir-

kung durchgefiihrt werden konnte. Wir theilen hier

zum Schlus e eine Probe von der trefflichen Darstel-

lungsweise des Vfs. mit, wo es darauf ankommt, die

Leidenschaft mit echt tragischer romantischer Kunst

zu erfassen, darzustellen und aufzuregen; wobey der

Leser zugleich den Gebrauch unsers Vfs. von jenen

Schlussreimen der ehemaligen Strophen sich wird ver*

gegenwartigen konnen. Wir wahlen aus der drit-

ten Ballade die Scene vomMorde der Zwilljnge S.46. :

Str. 12.

Das Zwillingspaar aus jungem Klee

Im Schatten lachelnd spielet,

Und sanft bestreut im Bliithenschnee

Mit Handchen, Fusschen wiihlet;

Schon keimts in ihrem Sinn empor

Und Herzensbliimchen sprosfen vor,

O seht, wies Schmeichelbiibchen

Umhalft sein Schwcsterliebchen.

Das Voglein fingt im Morgenthau.

Und Abend wurzts des Sperbers Klau.

Sie gebt vorbey aus raschem Fuss,

Den Lieblichen, die Mutter.

Sie lall'n und werfen Kufs aus Kuss

Holdielig bin der Mutter. •

Doch was pi- bt ihnen sie zuruck?

O fragt nichi., ihr Medeablick

Zeigt sattsam, was sic brute

Im mordrischen Gemiithe.

Es haspelt schaudervoll den KnSn'I

Sich ab, in Grau'l verwebt sich Grau'l.

14.

Schon ist durch Mutterhand vollbracht

Der Frevelthaten Fiille!

Den Jammeranblick , Mitternacht,

Denk' ihn mit schwarzer Hiille !

Urid du? — Uinsonst die Linke reibt

Die Rcchte , unvertilgbar bleibt

Gesprenkelt rothes Leben ,

An deinen Fingern kleben.

Das Weltmecr, konnt' es Bad dir seyn,

£s wiische nicht dio Flecken rein.

-J-
O seht wie hold das Engelpaar I

Zum Sarge wird die Wiego,

Zum Siegsgewand der Grabtalar „

In Himmclsraumen liege!

Die Todeswund' ist wohl versteckt,

Ein Unschuld - weisses Haubchen dcckt ,

Dem Knablein und dem Madel

Ach den durchstochnen Schudel. *>

Gepragt, in Todesziigen steht,

Ach stir die Mutter ein Gebet I

16.

Aus Volks besater Strasse zieht

Der Leichenzug der Klcinen ,

Webklage jammert, Andacht gliiht

Und aller Augen weinen.

Willst du in tiefer Klostergruft,

Beschirmet treu vor Zeit.und Lust,

Die Zwillingssarge sehen ?

In Himmelskron sie stehen.

Es flammten , wohl manch Hundert - Jahr

Zwey Lampchen ihnen am Altar.

1 7-

Unsichtbar schwebt und Cnkt und steigt

Die ernste Racherwaage,

Umher voiiMund zu Ohr schon sclileicht

Die schaudervolle Sage ;

Die edlen Haupter des Geschlechts

Berathen sich, ihr Spruch des Rechts

Schliesst in des Kerkers Enge

Sic cin aus LebenslSngc.

Im Wonnebett der Liebesrausch ,

Und Zuchtlingt - Schragen welch ein Tausch I




